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Las Vegas
Wahrscheinlich ist Daniel an allem schuld.

Zwei Tage vor meinem geplanten Ausflug nach Ojai tauchte 
er im Smoking vor dem Haus auf, unsere Tochter Isabelle im 
Schlepptau. Das Auto hatte er mit laufendem Motor in der Ein-
fahrt stehen lassen.

»Ich kann nicht nach Vegas«, sagte er und drückte mir einen 
Briefumschlag in die Hand. »Bei diesem Fox-Deal ist kein Ende ab-
zusehen.«

Anscheinend war mein Blick ungläubig, denn er fügte hinzu: 
»Sorry. Ich weiß, ich hab’s den Mädchen versprochen, aber ich kann 
nicht. Nimm du sie mit. Oder ich esse die Tickets auf. Egal.«

Eine verschlossene Packung Da-Vinci-Maestro-Kolinsky-Pinsel 
lag auf dem Tisch in der Diele. Daneben ein Sechsunddreißiger-
Pack Holbein-Wasserfarben. Ich hatte bei Blick ein Vermögen aus-
gegeben, um mich mit Material für mein Künstler-Retreat auszu-
staffieren. Die Utensilien waren, genauso wie der Ausflug nach Ojai, 
mein Geschenk an mich selbst. Achtundvierzig Stunden Kunst, 
Schlaf und Wein. Und jetzt stand mein Exmann in meinem Wohn-
zimmer – angetan mit einer förmlichen, schwarzen Fliege – und in-
formierte mich von der Planänderung.

»Weiß sie Bescheid?«, fragte ich. Isabelle war gleich in ih-
rem Zimmer verschwunden – zweifellos auf der Jagd nach ihrem 
Handy – und hatte unser Gespräch nicht mitbekommen.

Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte noch keine Zeit, es ihr zu er-
zählen. Außerdem wollte ich erst mal abwarten, ob du sie auch wirk-
lich nehmen kannst.«

»Wie umsichtig.«
»Fang nicht schon wieder an, okay?« Er wandte sich zur Tür. 

»Wenn du es nicht schaffst, dann soll sie mich anrufen, und ich ma-



8

che es wieder gut, sobald die Band das nächste Mal wieder in der 
Stadt ist.«

Das war wieder mal typisch für ihn. Irgendwie hatte er immer 
für alles eine Entschuldigung und kam aus jeglicher Verpflichtung 
heraus, ohne ein schlechtes Gewissen haben zu müssen. Wie gern 
hätte auch ich ein Händchen für so etwas gehabt.

Isabelle und ihre beiden Freundinnen zählten bereits die Tage, 
bis sie die Band August Moon sehen würden, ein Quintett aus gut-
aussehenden Jungs aus Großbritannien, die ganz hübsche Popsongs 
sangen und nach denen die jungen Mädchen ganz verrückt waren. 
Daniel hatte die Tickets bei der Stillen Auktion der Schule ersteigert. 
Für vier Flüge nach Vegas und Zimmer im Mandalay Bay sowie die 
Konzertkarten und ein Meet-and-Greet mit der Band hatte er ein 
hübsches Sümmchen hingelegt. Das Ganze jetzt noch abzublasen 
wäre eine Riesenenttäuschung für die Mädchen gewesen.

»Ich habe aber etwas vor«, wandte ich ein, während ich ihm nach 
draußen in die Einfahrt folgte.

Er umrundete das Heck des BMW und holte eine unförmige Ta-
sche aus dem Kofferraum. Isabelles Fechtausrüstung. »Hab ich mir 
schon gedacht. Tut mir leid, Sol.«

Er schwieg einen Augenblick lang und musterte mich: Sneakers, 
Leggins, immer noch verschwitzt von einem Fünf-Meilen-Lauf. 
Und dann: »Du hast eine neue Frisur.«

Ich nickte, fuhr mit der Hand in den Nacken, plötzlich befangen. 
Das Haar ging mir jetzt kaum noch bis zu den Schultern. Meine 
Trotzreaktion. »War eben Zeit für eine Veränderung.«

Er lächelte schwach. »Du bist sowieso immer eine schöne Frau.«
In diesem Augenblick wurde das Fenster auf der Beifahrer-

seite heruntergekurbelt, ein graziles Wesen beugte sich heraus und 
winkte. Eva. Mein Ersatz.

Sie trug ein smaragdgrünes Kleid. Ihr langes, honigfarbenes 
Haar hatte sie zu einem Knoten aufgesteckt. Diamanten baumelten 
an ihren Ohren. Nicht genug damit, dass sie eine ziemlich junge, 
atemberaubende halb holländische, halb chinesische Star-Anwältin 
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der Firma war, dass sie jetzt auch noch in Daniels 7er-BMW in mei-
ner Auffahrt saß und mit jeder Faser wie eine Prinzessin wirkte, wäh-
rend ich vor mich hin schwitzte – na ja, das setzte mir echt zu.

»Na gut. Ich nehme sie.«
»Danke«, antwortete er und gab mir die Tasche. »Du bist die 

Beste.«
»Das sagen sie alle.«
Er hielt inne, zog die aristokratische Nase kraus. Ich erwartete 

eine Erwiderung, aber er schwieg. Stattdessen lächelte er unverbind-
lich und beugte sich vor, um mir so ein Verlegenheitsküsschen zu 
geben, wie Geschiedene es gern füreinander parat haben. Ich nahm 
sein Eau de Cologne wahr. In all den Jahren unseres Zusammen-
seins hatte er nie welches benutzt.

Ich sah ihm nach, wie er zur Fahrerseite des Wagens hinüberging. 
»Wohin wollt ihr? So ganz in Schale …«

»Benefizveranstaltung«, antwortete er und stieg ein. »Katzen
berg’s.« Und mit diesen Worten fuhr er davon. Und ließ mich mit 
dem Gepäck einfach stehen.

Ich mochte Vegas nicht sonderlich: laut, groß, schmutzig. Die 
Schattenseite Amerikas, gepresst in eine grelle, schreiende Schleu-
derspur in der Wüste. Vor ein paar Jahren war ich schon mal hier 
gewesen, bei einem Junggesellinnenabschied, den ich eigentlich lie-
ber vergessen hätte. Dieser Gestank – eine Mischung aus Stripclubs, 
Billigparfüms und Erbrochenem –, so etwas bleibt einem einfach im 
Gedächtnis haften. Diesmal aber ging es nicht um mich. Dies war 
nicht mein Abenteuer, sondern das der Mädchen, und ich war nur 
die Begleitung. Isabelle und ihre Freundinnen hatten keinen Zwei-
fel daran gelassen.

Diesen Nachmittag verbrachten sie damit, in der Ferienanlage 
herumzurennen, um ihre Idole aufzuspüren, während ich ihnen 
pflichtschuldigst folgte. Daran war ich mittlerweile gewöhnt: Wenn 
meine leidenschaftliche Tochter sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, 
setzte sie sämtliche Hebel in Bewegung und kämpfte sich unbeirr-
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bar voran. Isabelle und ihr amerikanischer Man-kann-alles-Geist. 
Sie besuchte eine Trapez-Schule und Kurse für Eiskunstlauf, nahm 
Musical- und Fechtunterricht … Sie war furchtlos, und das liebte 
ich an ihr, beneidete sie sogar darum. Es gefiel mir, dass sie Risiken 
einging, dass sie nicht um Erlaubnis fragte, dass sie ihrem Herzen 
folgte. Isabelle tat nichts lieber, als Grenzen zu überschreiten.

Eigentlich hatte ich gehofft, die Mädchen zu einer Tour durch 
das Contemporary Arts Center bewegen zu können. Es wäre schön 
gewesen, auch ein wenig richtige Kultur in dieses Wochenende zu 
packen. Diesen noch leicht beeinflussbaren Mädchen einen loh-
nenswerten Eindruck zu vermitteln. Ich selbst war meiner Mutter 
als Kind stundenlang auf Schritt und Tritt durch das Museum of 
Fine Arts in Boston gefolgt. Im Schlepptau ihrer klackernden Vi-
vier-Schuhe, des Dufts ihres individuell für sie angefertigten Par-
fums, das sie im Sommer immer in Grasse erstand. Ich hielt sie für 
wahnsinnig klug. Und wahnsinnig weiblich. Damals kannte ich die 
Räumlichkeiten dieses Museums genauso gut wie das Unterrichts-
zimmer meiner achten Klasse. Aber Isabelle und ihre Verbündeten 
waren nicht ganz so kunstbegeistert und wollten nichts von einem 
solchen Museumsausflug wissen.

»Mom, du weißt, dass ich zu jedem anderen Zeitpunkt Ja sagen 
würde. Aber hier geht es um etwas ganz anderes. Bitte!«, beschwor 
sie mich.

Sie waren nur aus einem einzigen Grund nach Vegas gekommen, 
und nichts sollte ihre Mission vereiteln. »Heute Abend beginnt un-
ser Leben«, hatte Georgia, das Mädchen mit der seidig-braunen 
Haut, auf dem Hinflug verkündet. Rotschopf Rose stimmte zu, 
und sehr schnell wurde dies zum Mantra der drei. Keine Erwartung 
konnte zu hoch sein. Sie hatten schließlich noch das ganze Leben 
vor sich. Sie waren zwölf.

Das Meet-and-Greet war für sechs Uhr angesetzt. Keine Ahnung, 
was genau ich erwartete, etwas dezent Elegantes, Zivilisiertes viel-
leicht, doch weit gefehlt. Man drängte uns in einem von Neonröhren 



11

beleuchteten Raum in den Eingeweiden der Arena zusammen. Etwa 
fünfzig Verehrerinnen in verschiedenen Pubertätsstadien: Mädchen 
mit Zahnspangen, Mädchen in Rollstühlen, läufige Mädchen. Mit 
weit aufgerissenen Augen, ergriffen und kurz vorm Ausrasten. Es 
war gleichzeitig schön und verzweifelt. Irgendwie schmerzte mich 
die Erkenntnis, dass Isabelle nun ebenfalls zu dieser Sippschaft ge-
hörte, zu diesem bunt zusammengewürfelten Haufen von Mädchen 
auf der Suche nach dem Glück, das sie in fünf Jungs aus England zu 
finden gedachten, die sie nicht kannten, nie kennenlernen würden 
und die ihre Verehrung niemals erwidern würden.

Einige Eltern befanden sich hier und da ebenfalls im Raum. Eine 
richtige Mittelamerika-Schneise: Jeans, T-Shirts, praktische Schuhe. 
Die Gesichter von der brutalen Vegas-Sonne gerötet. Mir dämmerte 
langsam, dass ich mit diesen Leuten in einen Topf geworfen würde. 
Ich war jetzt auch ein »Augie«, wie die Medien die Fangemeinde 
getauft hatte. Oder noch schlimmer: eine »Augie Mom«.

Die Mädchen wurden ganz unruhig, als sich eine Seitentür öff-
nete, und ein massiger Kahlkopf mit einer Anzahl laminierter Pas-
sierscheine eintrat. »Wer von euch ist bereit, die Band kennenzuler-
nen?!«

Wildes Kreischen durchschnitt die Luft, und mir fiel plötzlich 
ein, dass ich meine Ohrstöpsel im Hotelzimmer vergessen hatte. Lu-
lit, meine Geschäftspartnerin und Vertraute in allen vertraulichen 
Dingen, hatte mir den Tipp am Tag zuvor in der Galerie gegeben. 
Sie meinte, es sei Wahnsinn, ein Stadion mit Augies ohne Ohrstöp-
sel zu betreten. Anscheinend war sie mal mit ihrer Nichte bei so 
einem Konzert gewesen. »Die Jungs sind toll, aber mein Gott, die 
Fans sind unerträglich laut.«

Neben mir fing Isabelle am ganzen Körper an zu zittern.
»Aufgeregt?« Ich drückte ihre Schultern.
»Kalt.« Sie schüttelte mich ab. Stets die Unnahbare.
»Die Jungs brauchen noch fünf Minuten«, fuhr der Riese fort. 

»Sie bleiben dann etwa zwanzig. Ich will, dass ihr euch hier links alle 
in einer Reihe aufstellt. Jeder kommt kurz dran, um ihnen schnell 
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Hallo zu sagen und ein Foto mit der Gruppe zu schießen. Keine 
Selfies. Unser Fotograf macht die Bilder, und ihr könnt sie später 
online downloaden. Wir geben euch den Link. Alle verstanden?«

Das alles kam mir so unpersönlich vor. Bestimmt hätte Daniel 
sein Geld für bessere Dinge ausgeben können. Während sie uns in 
eine Reihe bugsierten, dachte ich, dass ich mich in meinen Alaïa-
Sandalen total overdressed und fehl am Platze fühlte. Dass ich ele-
gant und gepflegt aussah und wieder einmal wohl oder übel aus der 
Menge herausstach. Dies war, wie die Mutter meines Vaters mir 
mehrfach erklärt hatte, mein Geburtsrecht. »Tief im Herzen bist 
und bleibst du Französin. Il ne faut pas l’oublier.« Ich konnte sie auch 
gar nicht vergessen, meine französische Abstammung. Und ich ließ 
mich mit diesen anderen Frauen auch nicht gern über einen Kamm 
scheren, auch wenn sie die gleiche Selbstlosigkeit und Geduld an 
den Tag legten wie ich. Was tat man nicht alles für seine Kinder! Ich 
wäre mir wie eine Rabenmutter vorgekommen, wenn ich Isabelle 
diesen Augenblick nicht gegönnt hätte.

Dann traten sie ein. Alle fünf. Die Menge erbebte, und einige 
fielen lautstark in Ohnmacht. Rose jaulte leise auf, wie ein Welpe, 
dem man auf den Schwanz getreten hatte. Georgia warf ihr einen 
Blick zu. Reiß dich zusammen, Schwester, sollte der wohl bedeuten, 
und tatsächlich gehorchte Rose.

Sie waren jung – das war mein allererster Gedanke. Sie hatten 
taufrische Haut, als seien sie auf einem Biobauernhof groß gewor-
den. Außerdem waren sie größer, als ich erwartet hatte, und sehr 
schlank. Wie die Schwimmer-Mannschaft an der Brown University. 
Nur hübscher.

»Und wer ist jetzt wer?«, fragte ich, aber Isabelle signalisierte mir, 
dass ich den Mund halten sollte. Na gut.

Wir rückten bis dorthin vor, wo die Jungs vor einem Banner mit 
dem August-Moon-Logo positioniert worden waren: große gelbe 
Lettern vor grauem Hintergrund. Sie schienen glücklich, beinahe 
ausgelassen zu sein, weil sie sich unter ihre Fans mischen durften. 
Eine Liebe auf Gegenseitigkeit. Wie sie vor der Kamera ihre Mätz-
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chen machten und den verlegenen Jugendlichen ihre Befangenheit 
nahmen, die Art, wie sie mit den älteren Fans flirteten, wie sie sich 
mit den Teenagern befassten und deren Mütter um den Finger wi-
ckelten – routiniert, aber ohne eine Grenze zu überschreiten. Das 
war schon eine Kunst. Und die hatten sie vervollkommnet.

Als wir an der Reihe waren, beugte sich Isabelle zu mir hinüber. 
»Von links nach rechts: Rory, Oliver, Simon, Liam und Hayes.«

»Verstehe.«
»Und sag bloß nichts Peinliches, okay?«
Ich versprach es ihr.
Dann waren wir dran.
»Na, hallo, Mädels!«, bellte Simon mit weit aufgerissenen Augen 

und ausgebreiteten Armen. Er hatte eine beeindruckende Spannweite. 
Isabelle hatte im Flugzeug erwähnt, dass er im Internat in der Ruder-
mannschaft gewesen war. »Kommt schon her, nur keine Scheu!«

Die Mädchen brauchten keine zweite Aufforderung. Georgia 
stürzte sich in Simons Arme, und Rose schlängelte sich neben Liam, 
dem Baby der Truppe mit grünen Augen und Sommersprossen. Nur 
Isabelle zögerte und blickte unruhig von einem zum anderen. Ehne, 
mehne, muh … wie ein Kind im Süßwarenladen.

»Kannst du dich nicht entscheiden?« Das war der Große ganz 
außen. »Komm, komm neben mich. Ich beiße auch nicht, ver-
sprochen. Rory hier, der beißt schon, und Ollie ist unberechenbar, 
also …« Sein Lächeln war atemberaubend. Breiter Mund, volle Lip-
pen, perfekte Zähne, Grübchen. Hayes.

Isabelle lächelte und machte sich auf den Weg zu ihm hin.
»Ha! Gewonnen! Gewonnen! … Wie heißt du, Liebes?«
»Isabelle.«
»Ich hab gewonnen, Isabelle!« Beschützend legte er ihr den Arm 

um die schmalen Schultern und blickte dann zu mir hinüber. »Und 
Sie sind sicher die große Schwester?«

Isabelle lachte und hielt sich die Hand vor den Mund. Ihre Züge 
waren zart, wie bei einem kleinen Vögelchen. »Das ist meine Mom.«

»Deine Mom?« Hayes zog eine Augenbraue hoch und sah mir 
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tief in die Augen. »Tatsächlich? Na gut. Isabelles Mom. Wollen Sie 
mit uns aufs Bild?«

»Nein, schon gut. Danke.«
»Sicher? Ich sorg auch bestimmt dafür, dass es sich lohnt.«
Da musste ich lachen. »Das möchte ich sehen.«
»Das möchte ich Ihnen zeigen.« Er lächelte frech. »Kommen Sie 

schon. Sie wollen doch eine Erinnerung an unsere wilde Nacht in 
Vegas haben.«

»Na ja, wenn Sie es so verlockend formulieren …«

Das erste Foto von mir mit Hayes ist also das von uns neunen im 
Keller des Mandalay Bay. Einen Arm hat er mir um die Schultern 
gelegt, den anderen um Isabelles. Ich hatte zwei Abzüge bestellt. Ih-
ren würde Isabelle irgendwann zerreißen.

»Beeindruckend, dass sie hier extra für uns hingeflogen sind.« Die 
Jungs waren total in die Unterhaltung mit meiner Brut vertieft und 
machten aus unseren neunzig Sekunden das Beste. Liam fragte Rose 
nach unserer Wanderung nach Sin City, und Simon berührte Geor-
gias Haar.

»Diese Locken gefallen mir.«
»Ach ja?«, fragte Georgia herausfordernd. In Punkto Selbstver-

trauen profitierte sie von einer älteren Schwester.
»Ganz schön dekadent, hier für einen einzigen Tag hinzufliegen.« 

Hayes verwickelte Isabelle in ein Gespräch und lehnte sich wie ein 
großer Bruder auf ihre Schulter. Als kenne er sie schon sein Leben 
lang. Ich wusste, dass sie innerlich jetzt tausend Tode starb.

»Zwei Tage«, stellte sie richtig.
»Es war ein Geschenk ihres Vater«, fügte ich hinzu.
»Ihr Vater?« Er sah zu mir herüber. Wieder diese hochgezogene 

Augenbraue. »Doch nicht etwa Ihr Ehemann?«
»Er war mein Ehemann. Heute ist er nur noch ihr Vater.«
»Na ja  …« Er schwieg einen Augenblick. »Glücklicher Zufall, 

oder?«
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Ich lachte. »Was meinen Sie damit?«
»Keine Ahnung. Sagen Sie’s mir.«
Dieser Junge hatte durchaus das gewisse Etwas. Diese Leichtig-

keit. Dieser Akzent. Sein selbstbewusstes Lächeln. Entwaffnend.
»Der Nächste!« Unsere Zeit war um.

Auch am Ende des Meet-and-Greet hielt er uns bei Laune. Nachdem 
jeder seine Fotos gemacht hatte, und die Gruppe Autogramme gab, 
schlängelten wir uns inmitten eines Ozeans dahinwogender Körper 
ebenfalls auf ihn zu. Fische, die stromaufwärts schwimmen. Um uns 
herum das allgemeine Kreischen und Taumeln und »Hayes, darf ich 
dein Haar anfassen?«. Wobei meine drei Teenager sogar noch einiger-
maßen zurückhaltend waren. Vielleicht lag es ja an dieser L.A.-Über-
sättigung. Sie waren nun mal daran gewöhnt, Leute wie die Beckham 
Boys im Park zu sehen oder in der Auffahrt zur Autobahn »Spider-
man« zu erspähen. Um sie aus der Fassung zu bringen, war schon ein 
bisschen mehr nötig. Trotz der ausgelassenen Expedition im Ferienre-
sort am Nachmittag waren sie jetzt erstaunlich entspannt.

»Ich liebe dieses Petty-Desires-Album«, sprudelte Georgia hervor.
»Ja«, stimmte Rose mit ein. »Die Texte sind so klug. Besonders 

gefällt mir ›Seven Minutes‹.«
»Echt? Das magst du?« Er sah von dem T-Shirt auf, das er gerade 

signierte.
»Es ist, als ob … ihr unsere Generation voll durchschaut habt. 

Ihr sprecht für uns alle.« Isabelle warf ihr Haar zurück, ein Flirtver-
such, aber das verkrampfte Lächeln mit zusammengepressten Lip-
pen verriet sie. Dahinter verbarg sich nämlich eine Zahnspange. Oh, 
meine Süße …

Sie hatte mein Gesicht geerbt. Große, mandelförmige Augen, 
Schmollmund, hell-olivfarbene Haut. Ihr Haar dicht, braun, bei-
nahe schwarz.

Ich sah, wie Hayes die Mädchen musterte. Seine Augen wander-
ten von einer zur nächsten, amüsiert. Ich vermutete, dass er an so 
etwas gewöhnt war. Schließlich landete sein Blick auf mir.
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»Wo sitzt ihr Ladies denn?«
Die Mädchen ratterten ihre Sitznummern herunter.
»Kommt nach der Show hinter die Bühne. Ich schicke jemanden 

los, der euch holt. Nicht weggehen.« Dann sah er mich erneut an. 
Durchdringende blaugrüne Augen und jede Menge dunkler Locken. 
Er war bestimmt nicht älter als neunzehn. »Okay?«

Ich nickte. »Okay.«

Wenn man erst eine private Unterhaltung mit einem Mitglied der 
berühmtesten Boygroup der letzten Dekade geführt hat und dann 
in eine Arena mit zwölftausend seiner kreischenden Fans geworfen 
wird, hat das etwas Bewusstseinsveränderndes. Man gerät aus dem 
Gleichgewicht, fühlt sich losgelöst. Einen Augenblick lang wusste 
ich gar nicht mehr genau, wo ich war, wie ich hergekommen war 
und was ich hier sollte. Die Mädchen vibrierten vor Aufregung und 
beeilten sich, ihre Plätze einzunehmen. Mir war etwas schwindelig. 
Diesem Ansturm war ich nicht gewachsen: dem Getöse, diesem 
Gekreische, dem Energielevel so vieler halbwüchsiger Mädchen auf 
dem Höhepunkt der Erregung. Dass das hier, all das, den Jungs gel-
ten konnte, die wir gerade im Keller zurückgelassen hatten, war ein-
fach unvorstellbar. Sie waren bezaubernd, ja, aber doch immer noch 
aus Fleisch und Blut.

Das Geschrei begann schon, bevor die Typen auf die Bühne ka-
men, und hielt ohne Pause während der darauffolgenden zweiein-
halb Stunden an. Lulit hatte recht gehabt. Das war eine Dezibelzahl, 
an die man sich unmöglich gewöhnen konnte. Insbesondere nicht 
als Frau, die auf die vierzig zuging.

In dem Jahr, als ich sechzehn wurde, sah ich die New Kids on 
the Block im Foxboro Stadium während ihrer Magic Summer Tour. 
Dort feierten wir Alison Aserkoffs Geburtstag. Ihr Vater hatte uns 
Parkettplätze und Backstage-Tickets ergattert. Es war laut und un-
gemütlich und eigentlich schon damals nicht mein Fall. Boybands 
waren auf Privatschulen eigentlich kein Thema. Zu unserer Jugend-
kultur gehörten die Stones, U2, Bob Marley. Zeitlose Musik eben. 
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Deshalb hätten fünf Jungen aus der Arbeiterklasse, die aus Dorches-
ter, Massachusetts, stammten, eigentlich keinen Reiz auf uns aus-
üben sollen.

Trotzdem hatte das Ganze durchaus etwas gehabt. Der Rausch, 
die Hormone, die Hitze, die von der Bühne abstrahlte. Die Vor-
stellung, dass so viele sich nach den Jungen verzehrten und sie be-
gehrten, steigerte ihre Attraktivität entsprechend. Und einen kurzen 
Augenblick lang glaubte ich damals, ebenfalls loslassen und mich 
mit in diesen Wahnsinn stürzen zu können. Aber dann kam mir zu 
Bewusstsein, wie geschmacklos das gewirkt hätte, wie unwürdig. 
Und ich besann mich auf meine Wurzeln, auf das, was man mir seit 
meiner Geburt eingetrichtert hatte. Und so gebot ich jeglicher auf-
keimenden schamlosen Bewunderung Einhalt, bevor sie sich festset-
zen konnte. Lange vor der Zugabe, die die New Kids gaben.

Fast ein Vierteljahrhundert später sah ich mich einer ähnlichen 
Situation gegenüber.

Trotz des Lärms und der Hormone, die durch Mandalay Bay 
wogten, bot die Band eine tolle Show – obwohl ich keine Ahnung 
hatte, ob eine Gruppe sich wirklich als Band bezeichnen durfte, 
wenn keiner von ihnen ein Instrument spielte. Rory schlug bei ein 
paar Liedern ein paar Akkorde auf der Gitarre an, und Oliver saß ein- 
oder zweimal am Klavier, aber abgesehen davon kam die einzige In-
strumentalbegleitung von ein paar Musikern im Hintergrund. Die 
Jungs beschränkten sich aufs Singen und sprangen ansonsten über 
die Bühne wie junge, vor Männlichkeit strotzende Pogosticks. Sie 
rauften miteinander, alberten herum, allerdings ohne nennenswerte 
Choreographie. Doch den Fans schien das nichts auszumachen.

»Ich liebe sie! Ich liebe sie! Ich liebe sie!«, rief Georgia nach einer 
stürmischen Interpretation von »Fizzy Smile«, dem Titelsong aus 
dem ersten Album der Band. Tränen strömten ihr über das puppen-
hafte Gesicht, und ihre Locken begannen sich in der feuchten Luft 
zu kräuseln. »Sie berühren meine Seele.«

Rose stimmte ihr da offensichtlich zu, kreischte jedes Mal, so-
bald Liam über die verlängerte Plattform schritt und dann nur noch 



18

wenige Zentimeter von uns entfernt war. Isabelle war in ihrer ganz 
eigenen Trance gefangen, sang und wiegte sich gedankenverloren 
mit der Musik hin und her. Wie glücklich sie waren! In diesem Au-
genblick vergab ich Daniel, dass er sich – wie schon so oft  – ge-
drückt hatte, denn nur deshalb wurde ich überhaupt Zeugin dieser 
Glückseligkeit. Der Anblick war unbezahlbar.

Die letzte Zugabe verklang, die Band schickte sich an, die Bühne 
zu verlassen, und wie aufs Stichwort tauchte ein bulliger Mann mit 
Berechtigungsausweis in unserem Bereich auf. Hayes hatte also 
Wort gehalten.

»Ist eine von euch Isabelle?«
Es rauschte dermaßen heftig in meinen Ohren, dass ich das Ge-

fühl hatte, die Unterhaltung finde unter Wasser statt. Ich konnte 
ihn kaum verstehen. Trotzdem folgten wir ihm bis zum Gate, wo 
er jeder Einzelnen von uns Armbänder gab, durch die uns überall 
Zugang gewährt werden würde.

Auf dem langen Weg hinter die Bühne sprach keiner von uns ein 
Wort. Ich nahm an, die Mädchen wollten den Augenblick nicht ver-
derben und nicht aus ihrem Traum erwachen. Ihre Mienen waren 
erwartungsvoll und ernst. Vor lauter Aufregung konnten sie einan-
der kaum ansehen. Heute Abend beginnt unser Leben.

Anscheinend war der Security-Mitarbeiter daran gewöhnt, sich 
junge Mädchen aus dem Publikum zu pflücken und sie der Band 
persönlich auszuliefern. Einen Augenblick lang bekam ich Angst: 
Hoffentlich war das hier kein Fehler. Wohin brachte er uns über-
haupt? Ein Trio Zwölfjähriger irgendjemandem zum Vernaschen 
vorzusetzen stellte sicher eine Art Vergehen dar, wenn nicht gar ein 
Gewaltverbrechen. Ich beschloss, sie nicht aus den Augen zu lassen. 
Immerhin waren wir hier in Vegas.

Aber kaum hatten wir die Aftershow-Party betreten, erwiesen 
sich meine Sorgen als unbegründet. Mädchen zum Vernaschen gab 
es nur vereinzelt: ein paar unbekannte Models, die Dänin aus der 
Badeanzugausgabe von Sports Illustrated, ein Reality-TV-Star und 
eine Schauspielerin aus der neuen Netflix-Serie. Abgesehen da-
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von schienen sich hier vornehmlich Familienmitglieder und enge 
Freunde zu tummeln: ein paar Briten und Wirtschaftstypen und 
eine Handvoll gesitteter, glücklicher, junger Fans. Hier fühlte ich 
mich sicher.

Schließlich tauchte auch die Band auf, frisch geduscht, das Haar 
noch feucht und ungestylt. Ihr Erscheinen wurde mit Applaus und 
Pfiffen und dem Knallen von Champagnerkorken quittiert. Ich 
fragte mich unwillkürlich, ob das jeden Abend so lief. War diese Fei-
erei ein Ritual, mit dem sie sich regelmäßig selbst auf die Schulter 
klopften?

Isabelle und ihre Freundinnen verloren keine Zeit und schar-
ten sich um Simon und Liam inmitten der Partygäste. Sie hatten 
ihre Fassung zurückgewonnen und konzentrierten sich wieder auf 
ihre Mission. Wobei ich nicht wusste, wie diese Mission nun genau 
aussah. Vielleicht »dieses eine Mitglied von August Moon, das mir 
am besten gefällt, dazu bringen, dass es sich in mich verliebt«, auch 
wenn ihnen allen sicher klar war, dass das höchst unwahrscheinlich 
war. Wie erwartet unterhielt sich Rory mit dem Badeanzug-Model 
in einer Ecke. Er runzelte die Stirn, rammte die Fäuste tief in seine 
Hosentaschen, sodass der Bund seiner schwarzen Jeans noch unter 
das ohnehin schon lächerliche Level rutschte. Der Neigung seines 
Kopfes und seiner Körpersprache nach zu urteilen stand eines fest: 
Er wollte sie für sich haben.

Oliver war in eine Unterhaltung mit einem Typen in grau schim-
merndem Anzug vertieft, der mutmaßlich von einer Plattenfirma 
war und ihn anscheinend sogar anbaggerte. Er war der eleganteste 
der Gruppe, gertenschlank, mit nachdenklichen haselnussbrau-
nen Augen und goldenem Haar. In so einen Typ hätte ich mich auf 
dem College verliebt, nur um hinterher festzustellen, dass er schwul 
war. Oder viel zu tiefsinnig, um an so etwas Profanem wie Kunstge-
schichte im Hauptfach interessiert zu sein. Auf jeden Fall hätte er 
mir das Herz gebrochen.

Und dann war da Hayes. Er hielt ebenso wie Simon und Liam 
Hof, aber auf bewusstere und intensivere Weise. Von meinem Aus-
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sichtspunkt am anderen Ende des Zimmers, wo ein Autor von 
Vanity Fair mit mir zu flirten versuchte, beobachtete ich, wie der 
lässige Simon und der junge Liam ihre Fans in den Bann zu zie-
hen versuchten. Hayes jedoch war anders und gleichzeitig schwerer 
zu durchschauen. Seine Aufmerksamkeit schien aufrichtig zu sein. 
Selbst aus der Ferne hatte ich den Eindruck, als wäre er ernsthaft an 
der Unterhaltung mit seinen Verehrern interessiert.

Erst etwa eine halbe Stunde später, als ich schon fast ein ganzes 
Glas Perrier-Jouët intus hatte und den Autor endlich losgeworden 
war, kam Hayes zur mir.

»Hallo, Isabelles Mom …«
»Ich heiße Solène.«
»So-lène …« Er sprach es gedehnt aus. »Wie in ›so-lehn-dich-an-

mich‹?«
Ich lachte. »Genau.«
»So-lène.« Er nickte. »Ich bin Hayes.«
»Ich weiß.«
»Ja. Was Sie nicht sagen.« Er schenkte mir ein halbes Lächeln, 

bei dem sich nur der linke Mundwinkel hob. Es zauberte kostbare 
Grübchen in seine Wangen. Sein Mund war zu breit für sein Ge-
sicht – breit und unverfroren. Aber durch jene Grübchen wirkte er 
nicht arrogant, sondern charmant. »Amüsieren Sie sich?«

»Ja, danke.«
»Gut.« Er stand da, grinste, die Arme über der breiten Brust 

verschränkt. Er machte, was große Typen gern tun, stellte sich sehr 
breitbeinig hin, um mir besser in die Augen sehen zu können. »Hat 
Ihnen unsere Show gefallen?«

»Sie war … unterhaltsam.«
Sein Lächeln wurde breiter. »Es hat Ihnen nicht gefallen.«
»Es war überraschend laut.« Ich lachte wieder.
»Hat Sie denn keiner vorgewarnt? Das tut mir leid, Solène.«
Wie er meinen Namen aussprach  … das hatte etwas: heisere 

Stimme, unverwandter Blick, dieser Zungenschlag. So … vertrau-
lich.
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»Ich war durchaus vorgewarnt, nur offensichtlich nicht genug. 
Ihre Fans sind …«

»Äußerst erregbar.«
»So kann man es auch formulieren.«
Er lachte, warf den Kopf in den Nacken. Er hatte ein schönes 

Kinn.
»Ein ganz schön wilder Haufen. Beim nächsten Mal besorgen 

wir Ihnen Kopfhörer.«
»Beim nächsten Mal?«
»Es gibt immer ein nächstes Mal.« Seine Miene war unbewegt, 

trotzdem gab mir sein Ausspruch zu denken.
»Wie alt sind Sie, Hayes?«
»Zwanzig.«
»Zwanzig«, wiederholte ich und kippte den restlichen Champag-

ner hinunter. In einem Zug. Na ja, immer noch besser als neunzehn.
»Zwanzig.« Er biss sich auf die Unterlippe und lächelte.
In diesem Augenblick hätte ich mich verabschieden sollen. Ich 

hätte die Mädchen einsammeln und den Abend beenden sollen. 
Aber ich sah ihre Gesichter am anderen Ende des Zimmers. Simon 
tätschelte schon wieder Georgias Haar, und Liam zeigte seine Break-
dance-Moves. Die Begeisterung der Mädchen war förmlich greifbar. 
Wir waren noch keine ganze Stunde hier, ihnen den Rest der Party 
vorzuenthalten wäre grausam gewesen.

»Sie überlegen, ob Sie gehen sollten, oder?«, riss Hayes’ Stimme 
mich aus meinen Gedanken. »Bitte nicht. Ich hole Ihnen noch et-
was zu trinken.«

»Nein. Ich hatte genug, danke.«
»Unsinn. Wir sind hier in Vegas.« Er zwinkerte, nahm mir die 

leere Champagnerflöte aus der Hand und machte sich auf den Weg 
zu der improvisierten Bar.

Nach Daniel hatte ich mich ein paarmal mit einem Vater aus 
Isabelles Fechtmannschaft getroffen, dann eine zweimonatige Tän-
delei mit dem Drehbuchautor aus meinem Spinning-Kurs gehabt. 
Doch mehr als ein Date war nie daraus geworden. Kaum schien es, 
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als wollten sie mehr als einen unverbindlichen Flirt, hatte ich dicht-
gemacht. Mich verschlossen. Und obwohl die drei Jahre der – unbe-
absichtigten – Enthaltsamkeit nicht immer ein Spaß gewesen waren, 
würde ich jetzt sicher nicht mit einem Popstar ins Bett hüpfen, der 
kaum halb so alt war wie ich, nur weil er mir bei einer Aftershow-
Party zugezwinkert hatte. So klischeehaft würde ich nicht sein.

Aber bevor ich meinen Abgang vernünftig planen konnte, kehrte 
Hayes mit einem weiteren Glas der perlenden Flüssigkeit und einer 
Flasche Wasser für sich selbst zurück. Seine beneidenswert dichten, 
seidigen Locken waren mittlerweile getrocknet. Es gab ganze Blogs, 
die sich nur mit Hayes’ Haar befassten – davon erfuhr ich allerdings 
erst später ‑, aber dort, im Backstage-Bereich des Mandalay Bay, wi-
derstand ich der Versuchung, es zu berühren.

»Also, Solène, was machen Sie so, wenn Sie nicht auf unsere 
Konzerte gehen?«

»Sie sind amüsant, Hayes Campbell.«
»Ha. Sie kennen sogar meinen Nachnamen …«
»Ja, weil ich mit einer Zwölfjährigen unter einem Dach lebe.«
»Aber ihr Exmann lebt nicht dort?«
»Nein, mein Exmann nicht.« Ich lachte. »Ich könnte Ihre Mutter 

sein.«
»Aber Sie sind es nicht.«
»Aber ich könnte es sein.«
»Aber Sie sind es nicht.« Er hielt meinem Blick stand. Wieder die-

ses schiefe Lächeln.
Da spürte ich ihn, jenen kleinen Salto in der Magengrube, der 

mir sagte, dass das, was dieser Zwanzigjährige da mit mir machte, 
Wirkung zeigte – was immer es war.

»Wollen Sie mir das Glas nun geben? Oder haben Sie es nur her-
gebracht, um mich zu ärgern?«

»Um Sie zu ärgern«, lachte er, trank einen Schluck von meinem 
Champagner und reichte es mir dann. »Cheers.«

Ich stand da, starrte ihn an, ohne zu trinken. Genoss es. »Sie sind 
ganz schön frech …«
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»Manchmal …«
»Und wirkt es?«
Er lachte. »Meist schon. Aber jetzt nicht?«
Ich lächelte und schüttelte den Kopf. »Nicht so gut, wie Sie glau-

ben.«
»Autsch, das tut weh.« Dann blickte er sich suchend um. »Oliver!«
Oliver sah in unsere Richtung. Er wurde immer noch von dem 

Typ in dem schimmernden Anzug belagert und schien nur darauf zu 
warten, sich ihm entziehen zu können. Ich sah, wie er sich entschul-
digte und zu uns herüberkam.

»Ol, das ist Solène.«
»Hi, Solène.« Er lächelte charmant.
Die beiden standen da und sahen auf mich herab, beide glei-

chermaßen groß, gleichermaßen selbstbewusst. Einen Augenblick 
wünschte ich, keine flachen Schuhe angezogen zu haben, denn 
selbst mit meinen eins achtundsechzig kam ich mir zwischen diesen 
Jungs klein vor.

»Sag mal, Ol, könnte Solène meine Mutter sein?«
Oliver zog eine Augenbraue hoch und musterte mich bedächtig 

und ausgiebig. »Ganz und gar nicht.« Er sah Hayes an. »Und dabei 
ist deine Mutter eine sehr schöne Frau …«

»Meine Mutter ist eine schöne Frau, in der Tat.«
»Aber so sieht sie nicht aus.«
»Nein, tut sie nicht.« Hayes lächelte.
Olivers Augen waren faszinierend. »Was verschlägt Sie denn in 

eine so schnöde Stadt wie Vegas?«
Da trank ich einen Schluck von meinem Champagner. Na dann 

los. »Ich habe mich breitschlagen lassen, zu einem August-Moon-
Konzert zu gehen. Und Sie?«

Beide schwiegen eine Sekunde lang. Hayes lachte als Erster. 
»Und obendrein ist sie auch noch eine ganz Schlaue. Ol, du kannst 
gehen.«

»Du hast mich doch gerade erst hergebeten.«
»Und jetzt schicke ich dich eben wieder weg.«
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»Hayes Campbell. Spielt seinen Mitmenschen übel mit«, meinte 
Oliver todernst.

»Ich hab dich gerade vor dem Wichser in dem furchtbaren An-
zug gerettet. Du bist mir was schuldig.«

Oliver schüttelte den Kopf, bevor er mir mit eleganter Geste die 
Hand hinhielt. »Solène, es war mir ein Vergnügen, wenn auch nur 
von kurzer Dauer.«

Wenn auch nur von kurzer Dauer? Wer waren diese Jungs? Das 
verwegene Quintett. Vielleicht hatten Isabelle und die anderen zig 
Millionen Mädels auf der Welt recht, und sie waren wirklich etwas 
Besonderes.

»›Spielt seinen Mitmenschen übel mit‹?«, fragte ich, nachdem 
Oliver sich verdrückt hatte.

»Ich spiele keinem übel mit. Ich teile nur nicht mit anderen.«
Ich lächelte zu ihm auf, hingerissen. Sein Gesicht war ein Kunst-

werk. Sein Mund verwirrend. Und dabei hatte ich keineswegs nur 
Unschuldiges im Sinn.

»Also«, sagte er. »Erzählen Sie mir von sich.«
»Was wollen Sie denn wissen?«
»Was wollen Sie mir erzählen?«
Ich musste lachen. Hayes Campbell, zwanzig, brachte mich ins 

Schwitzen. »So wenig wie möglich.«
Wieder sein schiefes Lächeln. »Ich bin ganz Ohr …«
»Offensichtlich.« Ich trank einen Schluck aus meinem Glas. »Wo 

soll ich anfangen. Ich wohne in L.A.«
»Ist das Ihre Heimatstadt?«
»Nein. Ich komme von der Ostküste, aus Boston. Aber ich 

wohne jetzt schon eine ganze Weile hier, deshalb … ist es so etwas 
wie mein Zuhause. Zusammen mit meiner Freundin Lulit betreibe 
ich eine Kunstgalerie.«

»Freundin?« Er zog eine Augenbraue hoch.
»Nicht die Art von Freundin.«
Er lächelte und zuckte mit den Schultern. »Nicht, dass ich das 

verurteilen würde …«
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»Nein, Sie fantasieren nur ein bisschen herum?«
Er lachte lauthals. »Kennen wir uns wirklich erst seit kurzem?«
»Wollen Sie jetzt mehr wissen oder nicht?«
»Ich will alles wissen.«
»Uns gehört diese Kunstgalerie. In Culver City. Wir verkaufen 

zeitgenössische Kunst.«
Das ließ er kurz sacken. »Unterscheidet sich das von moderner 

Kunst?«, fragte er dann.
»Der Begriff ›Moderne Kunst‹ umfasst ein breites Spektrum von 

etwa hundert Jahren und viele verschiedene Strömungen. Zeitge-
nössische Kunst ist aktuell.«

»Ihre Künstler leben also alle noch, nehme ich an?«
Ich lächelte. »An den meisten Tagen, ja. Also …« Ich brauchte 

jetzt noch etwas Champagner. »Was tun Sie denn, wenn Sie nicht 
bei August-Moon-Konzerten sind?«

Darüber lachte er und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich 
erinnere mich nicht so genau. Die Musik hat mich die letzten paar 
Jahre meines Lebens voll und ganz in Atem gehalten. Tourneen, 
Schreiben, Aufnehmen, Publicity …«

»Sie komponieren Ihre Musik selbst?«
»Das meiste.«
»Beeindruckend. Sie spielen Klavier?«
Er nickte. »Und Gitarre. Bass. Ein wenig Saxophon.«
Da musste ich lächeln. Offensichtlich hatte ich die Boygroup 

unterschätzt. »Gehen Sie je einfach nach Hause und tun gar 
nichts?«

»Nicht oft. Und Sie?«
»Nicht so oft, wie ich möchte.«
Er nickte bedächtig, nippte an seinem Wasser. »Wie sieht es 

denn aus? Ihr Zuhause.«
»Modern. Klare Linien. Viel Mobiliar aus der Mitte des Jahr-

hunderts. Das Haus liegt an der Westside, in den Hügeln. Von dort 
aus hat man Ausblick auf den Ozean. Die Wände sind teilweise aus 
Glas, und das Licht wechselt beständig. Die Räume verändern sich 
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im Morgengrauen, in der Abenddämmerung. Als lebe man in einem 
Farbkasten. Das liebe ich.« Ich schwieg plötzlich.

Er stand da, sah mich auf eine Weise an, wie er mich wahrschein-
lich nicht hätte ansehen sollen. Er war so lächerlich jung. Und ich 
war die Mutter eines dieser Mädchen. Das konnte einfach nicht gut 
ausgehen.

»Wow«, sagte er leise. »Klingt nach einem ziemlich perfekten Le-
ben.«

»Ja. Abgesehen von …«
»Abgesehen von dem Exmann«, beendete er den Satz für mich.
»Genau. Und abgesehen von allem, was damit zusammenhängt.«
Wie aufs Stichwort hüpfte Isabelle zu uns herüber, die Augen 

groß und glücklich. »Mom, das ist die beste Party ever! Wir haben 
eben darüber geredet. Die hier ist sogar besser als Harry Wassermans 
Bar-Mizwa.«

»Nicht Harrys Bar-Mizwa?« Wo immer Hayes mit seinen Ge-
danken gewesen war, jetzt war er wieder voll da und schaltete sofort 
in Teenager-Idol-Modus.

Sie errötete und hielt sich den Mund zu. »Hiiii, Hayes.«
»Hiiii, Isabelle.«
»Du erinnerst dich an meinen Namen?«
»Hab halt gut geraten.« Er zuckte mit den Schultern. »Was treibt 

denn Liam da drüben? Macht er gerade mal wieder den Wurm? 
Weißt du eigentlich, dass ich ihm alles beigebracht habe, was 
er kann? Sollen wir hier mal abwurmen? Liam!«, rief Hayes quer 
durchs Zimmer. »Abwurmen! Sofort!«

Ich spürte, dass Isabelle beinahe vor Stolz platzte, als Hayes ihr 
den Arm um die Schulter legte und sie von mir fortführte. »Ent-
schuldigen Sie uns, Solène. Da wartet ein Wettkampf auf mich.«

Der Anblick, wie die beiden, meine verlegene Tochter und der 
gutaussehende Weltstar, das Zimmer durchquerten, war so bizarr, 
dass ich lachen musste.

Hayes war ganz in seinem Element. In Nullkommanichts stand 
er im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, lag ausgestreckt auf dem 
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Boden und machte sich bereit, während die anderen Bandmitglie-
der und Fans sich um ihn scharten. Liams drahtige Gestalt und zu-
ckende Bewegungen zeigten ein tänzerisches Naturtalent, trotzdem 
hatte Hayes mehr Ausstrahlung. Er besaß eine gewisse Grazie, wie 
er da in schwarzer Jeans und Boots über den Boden glitt. Er schleu-
derte die Füße hoch in die Luft, sodass seine Hüften sich immer wie-
der vom Boden hoben. Mit jedem Stoß spannte er die Armmuskeln 
an. Ein Streifen nackter Haut war unter seinem dünnen T-Shirt am 
Bauch sichtbar. Er war der Inbegriff der Männlichkeit, der Anblick 
war fast schon obszön.

Seine Darbietung wurde mit Johlen und Pfiffen quittiert, und 
als er sich schließlich wieder erhob, packte ihn Simon und umarmte 
ihn herzhaft. »Der Kerl ist der Wahnsinn!«, schrie er mit weit aufge-
rissenen, blauen Augen. Das blonde Haar stand ihm wild vom Kopf 
ab. »Gibt es eigentlich etwas, das er nicht kann?!«

Hayes warf den Kopf in den Nacken und lachte, das Haar zer-
zaust, die Grübchen hinreißend. »Nichts.« Er strahlte. In diesem 
Moment trafen sich unsere Blicke, und die Spannung zwischen uns 
war so greifbar, dass ich die Augen abwenden musste.

Kurz nach dem »Abwurmen« verließen wir die Party. Nachdem eine 
schlanke, etwas fragwürdige Brünette sich auf Liams Schoß gesetzt 
hatte und Rorys Lippen den Nacken des Badeanzug-Models in der 
Ecke bearbeiteten und mindestens ein halbes Dutzend der Mann-
schaft sich erst hinausgeschlichen hatten und dann mit glasigem 
Blick zurückgekehrt waren, fand ich, dass es Zeit war, die Mädchen 
von hier fortzuschaffen. Der Vanity-Fair-Autor war schon lange ver-
schwunden.

»Wir haben uns prächtig amüsiert. Danke für die Einladung.«
Wir hatten uns an der Tür versammelt: Rose war fix und fertig, 

Isabelle gähnte, und Georgias Frisur hatte mittlerweile ungeheure 
Proportionen angenommen.

»Ich kann Sie nicht überreden, länger zu bleiben?«
»Es ist schon spät, und morgen früh geht unser Flug.«
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»Sie könnten umbuchen.«
Ich spürte, wie ich unwillkürlich die Augen verengte, eine Ange-

wohnheit, die ich von meiner Mutter hatte.
»Okay, okay, ich sehe ein, das wäre keine gute Idee«, ruderte er 

zurück.
»Wahrscheinlich nicht. Nein.«
»Das war der beste Abend meines Lebens«, »Fantastisch«, »Total 

toll«, riefen die Mädchen allesamt gleichzeitig.
»Schön, dass es euch Spaß gemacht hat.« Hayes lächelte. »Das 

machen wir irgendwann noch mal, ja?«
Meine Begleitung stimmte einhellig zu.
»Also, hmm …« Jetzt war er es, der Zeit schindete. Sein Blick 

war suchend, und er fuhr sich mit den Händen durch seine üppige 
Haarpracht. »Wie, sagten Sie, heißt Ihre Galerie? Wissen Sie, wenn 
ich je in Kalifornien sein sollte und Lust auf zeitgenössische Kunst 
habe …«

»Marchand Raphel.« Ich lächelte.
»Marchand Raphel«, wiederholte er. »Und könnten Sie …«
»Marchand, das ist sie«, unterbrach Georgia.
»Solène Marchand.« Sein Lächeln wurde strahlend. Seine Zähne 

waren sehr unenglisch. Groß, gerade, weiß. Da hatte jemand viel 
Geld investiert. »Dann also bis zum nächsten Mal?«

Ich nickte, und der Samen war gelegt. Wenn die Mädchen nicht 
dabei gewesen wären …

Als ich den Köder auswarf, war ich mir vollkommen darüber im 
Klaren, was ich da andeutete, und selbst überrascht, wie wenig ich 
zögerte: »Es gibt immer ein nächstes Mal.«




